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Kriegserklärung an Portugal
Englische Schiffsverluste . — Streikschlacht in Spanien.

Die Aufgabe der Auktion.
Jedermann würde bereit sein, Annäherungen

von anderer Seite willkommen zu heißen; aber der
Kanzler hat nicht angedeutet, daß er bereit sei, die
Initiative zu ergreifen.

(Wolfs-Telegramm vom 28. Februar
über A s q u i t h s Unterhaus -Rede.)

Drei Monate sind verflossen seit der Verhandlung der
so-ialdemokratiscksen Friedensinterpellation im Reichstag; seit¬
dem wurden die Russenstürme an der bessarabischen Front
blutig abgewiesen, in ganz Montenegro und dem größeren.
Teil Albaniens wurde der feindliche Widerstand niederge¬
worfen. Als eine Art Aktivposten buchte die Entente die Be¬
zwingung von Erzerum, aber die jüngsten Ereignisse an der
Westfront, die wir in zitternder Erregung miterleben, senken
die Hoffnungen unserer Gegner wieder herab. Die drei
Monate kriegerischen Geschehens haben keine neuen Resultate
gebracht, durch die der entschiedene Vorteil der Waffen Deutsch¬
lands und seiner Verbündeten gemindert würde. Gleich blieb
das Verhältnis der Kräfte, groß, wie er war , unser Vor¬
sprung ; aber .)üben und drüben hat es weiter Opfer gekostet:
die mißhandelte Erde trank Bäche und Ströme besten Blutes,
die Verwüstung des materiellen Gutes griff weiter und tiefer,
Lebenshaltung und Gesundheitszustand der den ständigen An¬
griffen an Herz und Nerven kaum noch gewachsenen Volks¬
massen sank und sank. Dazu fraß die wilde Epidemie des
Hasses weiter , nahm Formen an und setzte sich Ziele) als
solle . in alle Ewigkeit die Kulturmenschheit in feindliche
Lager geschieden bleiben. In allen Ländern die gleichen
schmerzlichen und schrecklichen Erscheinungen — und immer
noch kein Ausblick auf lichtere Zeiten, immer noch keine Hoff¬
nung auf nahen Frieden?

Aber hat nicht am 9. Dezember v. I . der deutsche Reichs¬
kanzler feierlich die Verantwortung für die Fortsetzung des
Schrecklichen von sich gewiesen und stehen nicht also wir Deut¬
schest reinen Gewissens da vor Welt und Menschheit? O, seien
wir nicht selbstgerecht: Prüfen wir lieber, ob der deutsche Wille
zum Frieden sich so ausgesprochen hat, daß wirklich nur böser
Wille des feindlichen Auslandes ihn verkennen und schmähen
konnte. Asquiths Antwort war vorauszusehen und in der kri¬
tischen Besprechung, die ich am 10. Dezember der Kanzlerrede
widmete, habe ich vorausgesagt, welches Ecko die Kanzlerrede
in London und Paris auslösen werde. Ganze Partien des
Artikels könnte ich heute wörtlich zitieren, vom Anfang bis
zum Schlußsatz: „Der 9. Dezember sah ein Geschlecht, das
dem Gegner zuschiebt , was es selb st nicht
run will  und das auf solche Weise eben dem Gegner sein
Argument läßt und sein Stichwort : Unterwerfung,
nicht Vergleich !" Der Weihnachtsbeschluß des fran¬
zösischen Sozialistenkongresses bleibt dennoch eine tiesschmerz-
liche Torheit , Sasonaws Dumarede eine knallige Heuchelei
und Asquiths mit Schinrpfereien gespickte hartnäckige Ab¬
weisung des Friedensstrebens unseres Genossen Snowden ein
Beweis, daß auch englische Staatsmänner der Verknöcherung
althergebrachter Staatsmaxinren verfallen sind. Aber dir.
Fehler der Gegner können das Manko deutscher Rcgierungs-
kunst nicht ausgleichen und die Torheit eines ausländischen
Publikums kann uns deutschen Sozialisten nicht die Pflicht
cchnehmen, erneut zu demonstrieren, zu drängen , alle Hilfs¬
mittel in Bewegung zu setzen, um endlich dem deutschen
Reichskanzler abzunötigen, abzupressen, was er sich als
ztriegsziel fetzt, und solchergestalt die Grundlage für eine
Diskussion und vorbereitende Handlungen zu schaffen, die den
Frieden anbahnen können. Was sind Pfänder , was Sicher¬
heiten, die Bechnraim Hollweg begehrt, ivas Einsallstore , die
den Feinden verschlossen werden müssen? Wohin zielt des
Kanzlers Programm ? Klarheit , sotveit überl>aupt Klarheit
geschaffen werden kann. Im feindlichen Ausland ist die
Kanzlerrede gedeutet inorden im Sinn des Annexionsverlan-
gens, das heiß aus der Erklärung der bürgerlichen Parteien
atmete . Man ist dort noch weiter gegangen und hat ihn zum
Schwurzeugen verstiegener Gewaltziele geinacht, die in einer
Eingabe der sechs Wirtschaftsverbände aufgestellt wurden
Keine Frage , daß der Kanzler einen besseren Sinn für politi¬
sche Möglichkeiten besitzt; er weiß zu gut, daß England eher
die ganze europäische Kultur in Stücke gehen ließe, ehe es
in die Verwirklichung dieser Ziele willigte ; er weiß : Europa
würde zuvor ein einziges Schlacht- und Leichenhaus. Aber
irn feindlichen Ausland kann der Kanzler immer noch für
diese Gewaltpolitik haftbar gemacht werden. Was Wunder,
wenn dann seine Rede eine Auslegung erfuhr , die statt Ver¬
söhnlichkeit erneut das Verlangen nach Zerschmetterung des
preußischen Militarismus cmslöste.

Dem muß ein Ende bereitet werden. Wft, der Kanzler
kann nicht deutlicher werden, weil sonst der innerpolitische
Krieg hoch aufloht und die Gefahr droht, daß die Eroberuugs
Politiker die hemmungslose Herrschaft an sich reißen? O, der
kennt die Stimmung des deutschen Volkes schlecht, der ver¬
meint . es würde iin neunzehnten Monat eines mörderischen
Kriegs nicht bis auf ganz geringe Bruckteile das gesamte
Volk hinter dem Kanzler stehen, wenn er durch energische
Absage an die Eroberungspolitiker die
Bahn zum Frieden  bräcke . Das deutsche Volk steht
trotz der furchtbaren Opfer, die es gebracht hat, treu und fest
zur Vaterlandsverteidigung , aber es denkt nicht daran , Poli¬
tikern zu folgen, denen jedes Organ kehlt für die Wertung
anderer als gewaltsamer Mittel und deren unbedingte Herr¬
schaft allerdings das Weißbluten der Völker bedeuten würde.
Sollten diese Kreise den Kampf wagen, so könnte ihre Politik
mit einem Schlage abgetan sein. Und wie, wenn gerade darin
der wesentliche Sinn des Verlangens nach Zertrümmerung
des preußischen Militarismus steckte; wie, wenn — was
ohnehin den Asquith , Briand und Genossen nachgerade als
unmögliches Ziel klar werden müßte — es statt der Zer¬
trümmerung der militärischen Kraft sich mit dem Symbol
genügen ließe, nämlich mit der ,Einwilligung Deutschlands
in die Schaffung eines Systems internationaler Verträge
und Rechtsgaranticn , zum Zwecke, künftigen gelvaltsa-men
Auseinandersetzungen vorzubeugen? Die militärisch ' Kraft
wird Deutschland voin Feindeswillen sich nicht zerbrechen
lassen; das will auch der deutsche Sozialdemokrat nicht. Aber
ist die Forderung internationaler Schiedsgerichte nicht Zu¬
behör unseres Programms ? Und könnte es Wohl eine günsti¬
gere Zeit geben, für ihre Verwirklichungeinzutreten , als eben
jetzt, da die Menschheit im Blutdunst keucht und mit Herz und
Sinnen sich heraussehnt aus der Atmosphäre der Gewaltsam-
keit. Wir müssen den Kanzler dränge», Pressen, daß er Farbe
bekennt, wir müssen zugleich Bedacht nehmen, jetzt schon
Deutschlands Bereitwilligkeit zu Rüstungsabkoimncu heraus¬
zuholen.

Aber ist all das nicht verlorne Müh, steht es nicht so, daß
England auch ivirtschaftlich Deutschlands Vernichtung er¬
strebt? Je nun , das kann nicht hindern, die Probe zu machen,
zu versuchen, ob England nicht doch vorzieht, Frieden zu
schließen und sich mit Deutschland zu vertragen , wenn es in
aller Form den Beweis erhält , daß die Gewaltpläne der Er¬
oberungspolitiker nicht die Politik der deutschen Regierung
sind. Daß der Friede sehr bald England wieder zu unserm,
uns zu seinem Handelskunden machen wird, darüber sind
buben und drüben die verständigen Beurteiler einig . Die
Torheit , der Haß, der Konkurrenzneid versteigt sich jetzt
dlmbeir zu Orgien , aber ist nicht auch in Deutschland darin jo
manches Stück geleistet worden? Dem perfiden Albion den
Dreizack aus der Faust zu schlagen, Englands Seeherrschast
zu brechen: hallten von diesem Verlangen nicht deutsche Blät¬
ter wider? Und doch ist dem Briten die Seeherrschaft das¬
selbe, was dem echten Preußen das herrliche Kriegsheer , sein
Militarismus . Wie Deutschland, dos amtliche Deutschland
fein Genüge finden kann in der Schaffung eines Seerechts,
das auf Deuftchlands und auf die Bedürfnisse der kleinen
Länder Rücksicht nimmt , wie dem nicht die Zertrümmerung
der britischen Flotte vorausgehen muß : so wird England sich
abfinden können mit dem Fortbestehen der deutschen Wehr¬
macht und Frieden schließen, trenn Deutschland Friedens-
bedrngungen von weiser Mäßigung bekannt gibt und sich
willig zeigt, seine Macht Politik in der Richttrng zu inter¬
nationalen Rechts garantiert zu orientieren . Ans den Der-
such kommt'8 an, ans den Versuch, durch Entgegenkommen
den Vergleich zu erzielen, ein Abkoiitinen zu gewinnen, das
Deutschlands Rechte achtet. Mißlingt der ehrlich unter¬
nommene Versuch, so bleibt uns als Gewinn die Reinheit
des Getvissens.

Aber gesagt, deutlich und bestimmt gesagt innß alles
trerden. Vieldeutige Allgemeinlieiten von Sicherheiten und
der Ausdruck stolzen Vertrauens zur deutschen Kraft sind
nicht die Zauberworte , die den Haß bannen und für Friedens-
erwäguugen einpfänglich machen. Der Reichstag tritt in
wenigen Tagen wieder zusammen: die erste Gelegenheit zu
ergreifen , wenn nöttg, eine Gelegenheit zu schaffen, um den
Kanzler zu drängen, zu bestürmen, daß er klar und bestinimt
rede; ihm die Kriegsziele abzuidrängen und abzupressen und
auf b-iefe Weise endlich, nach mehr als anderthalb Jahren
Krieg, auch dem deutschen Volk zur freieren Aussprache über
Kriegsziele zu verhelfen: das ist die Aufgabe der
sozialdemokratischen Rcichstagsfraktion!

-ob.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalte » )

Großes Hauptquartier , 9. März. (W. B- Amtlich.4
westlicher Kriegsschauplatz.

Vielfach steigerte sich die beiderseitige Artillerietätigkrit zu
größerer Lebhaftigkeit.

Die Franzosen haben den westlichen Teil des Grabens
beim Gehöft Maisons - dc - Champagne»  in dem
gestern mit Handgranaten gekämpft wurde, wiedergrwonnen.

Westlich der Maas  sind unsere Truppen beschäftigt,
die im Rabenwaldc noch befindlichen Franzosenncster auszn-
ränmen.

Oestlich des Flusses wurde« zur Abkürzung
der Verbindung unserer Stellung südlich des Douan-
mont mit den Linien in der Woebre nach gründlicher
Artillerievorbereitung das Dorf und die Panzerfeste
Banr  mit zahlreichen anschlietzenden Befestigungen
des Gegners unter Führung deS Kommandeurs der
» . Reservedivifion, Generals »er Anfanteri« von
Guretzkh-Cornitz, durch die Posensche« Reserveregi-
menter 6 und Ist in glänzendem nächtlichen An¬
griff genommen.

In einer großen Zahl von Ln ft kämpfen  in der
Gegend von B e r d n n sind unsere Flieger Sieger geblieben;
mit Sicherheit sind drei feindliche Flngzenge abgcschosten. Alle
unsere Flugzeuge sind zurückgekehrt, mehrere ihrer tapferen
Führer verwundet. Feindliche Truppen in den Ortschaften
westlich und südlich von Verdun wurden ausgiebig mit Bom¬
ben belegt.

Durch den Angriff eines sranzösischcn Flugzeuggeschwa-
ders im Festungsbcreichvon Metz wurde» zwei Zivilpersonen
gelötet und mehrere Privathäuser beschädigt. Im Lustkampf
wurde das Flugzeug des Gcschwadersührcrs abgeschosien. Er
ist gefangen genommen, sein Begleiter ist tot.

Gestlicher Kriegsschauplatz.
Russische Vorstöße gegen unsere VorpostenstellungenHot-

ten nirgends Erfolg.
Wie nachträglich gemeldet wird, wurden die Bahnanlagen

der Strecke nach Minsk, sowie feindliche Truppen in Mir in
der Nacht zum 8. Februar von einem unserer Luftschiffe ange¬
griffen.

Balkan-Kriegsschauplatz.
Die Lage ist unverändert.

Oberste Heeresleitung.

Gesterreichisch-ungarischer Tagesbericht.
Wien,  9 . März. lW. B. Nichtamtlich.) Amtlich

wird verlautbart : 9. März 1916.
Russischer und Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Nichts Neues.

Italienischer Kriegsschauplatz.
An der Südwestfront ist die Gefcchtstätigkcitnoch immer

durch die Witterung sehr eingeschränkt. Nur im Abschniti
des Col di Lang und des San Michele kam cs gestern zu leb¬
hafteren Artillrriekämpfen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes:
v. H ö f er , Feldmarschalleutnant.

Die Zchlacht um Verdun.
Das Fort Banr gefallen.

Der gestrige Tagesbericht hat es knapp und einfach ge¬
meldet, und die Helden, die die zweite Panzerfeste in: Nord¬
osten von Verdun mit ihrem Leben gewinnen halfen, ruhen
schon in der beschneiten Wintererde, wenn diese Zeilen gelesenwerden.
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Fort Vaux war nächst dom Fort Douaumont die stärkste

Stütze der Ostfront des Festungsrayons Verdun. Es über¬
nahm nach dom Falle der Feste Douaumont die Aufgabe der
Verteidigung dieser Front , die bekanntlich beute auch aus der
Woevre-Ebene bedroht wird . Es fehlt freilich der Ostfront
der Festung am Rande des unter dem Namen Cöte-de-Lorraine
aus der Woevre-Ebene sich erhebenden Plateaus nicht an Forts.
Aber der Einbruch in die Ostfront durch die Einnahme -von
Douaumont erfährt durch die Eroberung des stärksten dieser
Forts , Vaux, eine Vertiefung. Wir können nunmehr nicht nur
von Osten aus , sondern auch vom Norden aus , vom Plateau
selbst, welches als Hauptverteidigungsvunkt galt, die bisherige
Arbeit fortsehen. Fort Vaux liegt 21/_> Kilometer östlich des
Forts Douaumont . Seine Eroberung setzt voraus , daß sich
die Bafestigungswerke direkt nördlich auf der Höhe von
Hardaumont in unsere,n Besitz befinden, selbst wenn die Fran¬
zosen dies abzustreiten versuchen.

An der französischen Presse
lautete gestern die Parole : Bei Erörterung der gegenwärtigen
Gefechtslinien ist der deutsche Geländegewinn als fragmen¬
tarisch yinzustellen. „Echo de Pgris " und andere Blätter grei¬
fen dieses Schlagwort auf uno fügen hinzu : Wenn unser
Petain hier ein versumpftes Dorf , dort einen zerschossenen
Wald, anderwärts eine unterwaschene Lokalbahnstrecke(An¬
spielung auf die Bahnstrecke bei Manheules ) größerer Opfer
unwert erachtet, so leitet ihn fraglos die Ueberzeugung, daß
die Erhaltung einer wenngleich unbedeutend verringerten , so
doch geschlossenen, das heißt durch sperrende Vorsprünge un¬
behinderten Verteidigungsfront einen beachtenswerten mili¬
tärischen Vorteil bedeutet." Man kann in jedem Unglück auch
ein Glück finden!

Politische Rückwirkungen.
Das franzosenfreundliche „Journal de Genevc " schreibt: „Hat

man genug geschwätzt über den Abnutzungstrieg und über den
matbematisch "notwendigen Sieg ? Tie Ereignisse zeigen deutlich,
daß dies Trugbilder waren und Deutschland noch kei-neswegs
erschöpft ist. Seine furchtbare Industrie hat seine Angriffsmittel
jeden Monat größer werden lassen. Man bat ihn, eine General¬
offensive auf allen Fronten zugleich angekündigt . Es ließ den
Feinden nicht die Wahl der Stunde und brach auf die französischen
Linien los . Die Franzosen verzichten nicht auf eine der ärger¬
lichsten Traditionen ihrer Geschichte, nämlich den Regierungs¬
wechsel , sobald sie eine Schlappe erleiden.  So hat
man am letzten Samstag , als verlautete , daß die Brandenburger
in Douaumont eindrangen , ein kommendes Ministerium Clemen-
ceau angekündigt . Die Deutschen rechnen auf eine derartige Wir¬
kung. Von Paris und vom Parlament hängt cS ab, daß sic sich
verrechnen."

Ter französische  K r i c g s m i n i st c r kennt aber seine
Landsleute besser und schickt sich schon zum Gehen  an . Eine
Notiz im Pariser „Petit Journal " darüber lautet folgendermaßen:
„Der gestrige Ministcrrat beansprucht lebhaftes Interesse . Tie
Mitglieder der Regierung erfubrcn darin in offizieller Weise , daß
Gatlieni , dessen Gesundheitszustand seit einiger Zeit zu wünschen
übrig läßt , seinen Rücktritt als Kriegsminister nehmen wird . Er
wird atme Zweifel durch eine » Politiker ersetzt werden." Es
wackelt also schon sehr stark in der französischen Regierung!

RückzugSstrategen.
London, 10. März . (W. B . Nichtamtlich.) Der militärische

Mitarbeiter der „Times " schildert die Schwierigkeiten , mit denen
die Deutschen bei dem Vorwärtsbringen ihrer schweren Geschütze
nach der Linie Beaumont -Ornes -Fremezep zu kämpfen haben.
Die Eroberung von 'Forges und der Höhe BW am . linken Maasufar
und von Fresnes am rechten Maasufer seien normale Aufmarsch-
opercftionen, welche unternommen wurden , um den Franzosen wich¬
tige Stützpunkte zu entreißen und den Ring um die Festung enger
zu ziehen . Man müsse erwarten , daß die vereinzelten Offensiv¬
stöße auch weiterhin unternommen werden würden , bis der Zeit¬
punkt gekommen sei , wo alle deutschen Batterien in der zweiten
Stellung stehen und das Zeichen für die Wiederaufnahme des
Sturmes gegeben wird . Dann werde vermutlich die ganze fran¬
zösische Front angegriffen werden . Man müsse bei den, Druck,
der dann gegen einen oder mehrere Abschnitte im großen Sturm
ausgcübt wird , an Lord Northcliffes Erklärungen erinnern , daß die
Stellung der Franzosen auf dem rechten MaaSufer von militäri¬
schen Fachmännern nicht für wichtiger gehalten wird,
als irgend eine andere Stellung ihrer Front.  Es
ist eine Offensivstellung , an der die Alliierten für ihre bisherigen
Aufmarschpläne Nutzen ziehen konnten. Angesichts der großen
deutschen Offensive ist sie aber nichts mehr, als ein großer Brücken¬
kopf, welcher den Alliierten Hilst, den deutschen Aufmarsch zu
brechen und dem Feind schwere Verluste zuzufügen . Diesem Zwecke
diente die Stellung ausgezeichnet und,sie wird cs auch noch weiter
tun . Man müsse nicht glauben , daß die Franzosen irgendein

Zeuilleton.
Meinem toten Zreund!

Von I . Altmaier.
- Das große Sterben ist unter die Menschen gekommen!

Am Morgen blühen sic wie die Blumen des Feldes , am Abend
sind sie wie Gras verwelkt und verdorrt!

Draußen saugt das glühende. Eisen der Jugend und den Män¬
nern das Herzblut heraus . Daheim frißt der Gram Mütter , und
Greise.

Warum Jagt man öffentlich nur um die großen Toten ? Darf
man nicht a >m) einmal laut um einen trauern , der in der Blüte
gemäht wurde, ehe er Früchte tragen konnte, von dem man nichts
anderes sagen kann, denn das : er war mein Freund und Kamerad?
Wer nur einmal draußen im Feuer lag , der kennt die Bedeutung:
Freund und Kamerad. Wer gar 13 Monate im Felde zugebracht,
der weiß es noch viel besser. Und so ein Freund !var meiner.

Und meiner ist gefallen , wie schon so manch anderer vor ihm.
Auch Martin Ouarck  ist tot!
Ich kannte ihn nicht lange . Ein banges Vaterhcrz schrieb mir

einmal : „Mein Sohn muß i» Ihrer Nähe sein. Wie steht er aus und
wie geht es ihm ?" Da machte ich mich auf die Suche. Er ist in der
ersten Kompagnie , hieß es. Es dauerte eine Zeit , bis cs der Zu¬
fall traf , daß jene in unsere Nähe kam. Wir lagen damals in vor¬
derster Stellung , neben der sechsten Kompagnie . Daran schloß sich
die erste an . Da ich am rechten Flügel unseres AbschikfttcS lag,
brauchte ich nur 300 Meter Schützengraben zu durchlaufen, um in
der ersten Kompagnie zu sein. Ich glaube , es war im August oder
September . So genau iveiß ich cs nimmer . An der Front zählt
man nicht nach der gewöhnlichen Zeitrechnung. Da gibt cs keine
Monate , keine Sonntage und keine Werktage. An der Front rechnet
man nach guten und schlimmen Tagen . Ob cs ruhig war , oder heiß
herging . Es ist umgekehrt als im Kalender. Die ruhigen Tage
stich schwarz, die bösen aber rot . Not wie das Blut , das dann fließt.
DainalS hatten wir rote Tage . Die französische Artillerie schoß Tag
und Nacht wie besessen. Ich suchte mir eine Stunde aus , in der sic
drüben gewöhnlick Vespcrpause machten. Hurtig sprang ick durch den
Graben , in dem es totenstill war . Kein Mensch ließ sich blicken,
«rrr die Tagcspostcn und der Grabcmmtcroffizicr standen da;

vitales Interesse gefühlvollen Erwägungen opfern und eine von
ihnen eingenommene Stellung länger verteidi¬
gen , als es zweckmäßig wäre . Die Forts sind tot.
Es handelt sich hauptsächlich darum , eine ungebrochene Front zu
haben, jeden zollbreit Grund zu verteidigen , einen möglichst hohen
Preis für jeden Meter zu verlangen , welchen der Feind gewiimt,
und die Verteidigung in den b i n t c rc i nand e rlle¬
genden Stellungen  f o r t z u s e tzc n , bis der Feind er¬
schöpft ist und die angesammelten Reserven erfolgreich eingreifcn
können. Die Lage sei völlig klar. Die einzige Gefahr bestehe darin,
daß die öffentliche Meinung zu der Annahme geführt werde, daß
Verdun eine uneinnehmbare Festung sei.

Der portugrestsche Bediente.
Der gebildete Deutsche, der so gern ausländische Be-

sonderhciteu schätzt, hat seit langem portugiesische Dicht- und
Baukunst verehrt lrtrb bewundert und sich an ihren erotischen
Schnörkeln ergötzt. Jetzt lernt ec das kleine Ländchen vo.i
einer anderen Seite kennen. ES versetzt uns Eselstritte im
Auftrag eines Größeren , als Bedienter von England . Die
Kriegserklärung , zu der cs uns dadurch gezwungen hat und
deren amtlicher Text hinter diesen Zeilen steht, besagt daS
Nähere. Blau mag sage», dass, Portugal das Opfer seiner
von England sorgfältig organisierten finanziellen und wirt¬
schaftlichen Abhängigkeit sei. Aber es ist doch auch ein bißchen
gemeine Heimtücke dabei, daß sich das romanische Land so
mißbrauchen läßt . Seine Bevölkerung besteht aus einer
starken Mischung der Weißen* und schwarze» Rasse mit aper.
Untugenden der letzteren, namentlich der abergläubischen
Unwissenheit. Man mag ihr greuliche Märchen über Deutsch
land erzählt haben. Die Deutschen flüchten schon seit der
Beschlagnahme der 37 deutschen Schiffe, von denen die Ma¬
trosen .noch. 16 unbrauchbar gernacht haben sollen, aus dem
Land-e. Jetzt hat sich Portugal auf den Unterseebootskrieg init
uns einzurichten. Inwieweit unsere Kriegserklärung Verständ¬
nis und moralische Unterstützung in Spanien findet, wird
abzuwarten sein. Tort herrscht eine starke deutschfreundliche
Strömung , über die man sich in Paris längst beklagt und dir
uns im Verhältnis zu Portugal nützlich werden kann. Im
übrigen aber werden wir auch allein die Ungezogenheiten des
portugiesischen Bedienten Englands zu parieren wissen.

*

Die amtliche KrieaserkiKrung.
„Seit Kriegsbeginii hat die portugiesische Regierung durch

ueutralitätswidrige Handlung  e n die Feinde des
Deutschen Reichs unterstützr. Englische Truppen wurde in vier
Fällen der Durchmarsch durch Mozambique  gestattet.
Die Versorgung deutscher Schiffe mit Kohlen wurde verboten . Ein
ueutralitätswidrig ausgedehnter Aufenthalt englischer Kriegsschiffe
in portugiesischen Häfen wurde zugelasscn nutz England die Be¬
nutzung Madeiras als Flottenstützpunkt gewährt . Der Entente
wurden Geschütze und Kriegsmaterial  der verschiedensten
Art, England überdies ein Torpedoboolszerstörer verkauft.
Deutsche Kabel wurden unterbrochen. Das Archiv des kaiserlichen
Vizekonsulats in Moffamedes wurde beschlagnahmt. Expeditionen
wurden nach Afrika entsandt und offen als gegen Deutschland ge¬
richtet bezeichnet. An der Grenze von Deutsch-Südwest -Afrika
und Angola wurden der deutsche Bezirksamtmann Dr . Schnitze
(Jena ) sowie zwei Offiziere und Mannschaften durch Einladung
nach Nafulila gelockt, dort am 19. Oktober 191t für verhaftet er¬
klärt, und, als sie sich der Festnahme zu entziehen suchten, zum
Teil niedergefchosscn,  die Ueberlebenden mit Gewalt ge¬
fangen ' genommen . Retorsionsmaßnahmen unserer Schutztruppe
folgten . "Von Deutschland abgeschnitten , handelte die Schutztruppe
in der durch das portugiesische Vorgehen hervorgerufencn An-
n a h m e , daß Portugal  sich mit uns im K r i e g s z u st a n d e
befinde . Tie portugiesische Regierung remonstrierte wegen . der
letzteren Vorgänge , ohne den elfteren zu erwähnen , und beant¬
wortete unser Verlangen , uns mit unseren Kolonialbehörden einen
ungehinderten chiffrierten Telegrammverkehr zwecks Aufklärung
des Sachverhalts zu verschaffen, überhaupt nicht.

Während der Kriegsdauer erging sich, unter mehr oder weniger
offenkundiger Begünstigung durch die portugiesische Regierung,
Presse und Parlament in g r ö b l i chc n B e s chi m p f u n g c n d e s
d e u t s che n V o l k e S. In der Kammersitzung vom 2. November
1914 sprach der Führer der Partei der Nevolutionisten in Gegen¬
wart fremder Diplomaten sowie der portugiesischen Minister schwere
Beleidigungen gegen Deutschland aus . ohne daß Einspruch durch
den Kammerpräsidenten oder einen Minister erfolgt wäre . Der
kaiserliche Gesandte erhielt auf seine Vorstellungen nur die Ant-
tvort, daß der betreffende Passus im offiziellen Sitzungsbericht
nicht enthalten sei. Wir haben gegen diese Vorgänge in jedem
Einzelfalle protestiert sowie verschiedentlich die ernstesten Vorstek-

hinüberspähend und doch toiedcr sprungbereit, im Falle der Feind
feuern sollte. Eben hatte ich unseren Kompagnieabschnitt verlassen,
da ging es auch schon dicht in meiner Nähe : ratsch-bum, ratsch-bum,
ratsch-bum, ratsch-bum ! Ich wußte , wieviel Uhr es war . Das ist
unser gefährlichster Feind ; die Batterie im Drcieckswäldchen. Die
hat uns schon manchen Unterstand cingeschlagen, schon so manchem
das Licht ausgeblasen . Ich sause eine Brustwehr entlang , um eine
Tckulterwehr , noch eine Brustwehr hin, da gähnt ein Schuhstollen
— hinunter , ratsch-bum, ratsch-bum, dröhnt cs mir nach. Nach einer
halben Stunde ist die Luft wieder rein . Im Graben liegen ein
hoher Haufen herabgesallcuer Erde , zerschossene Tclcphondrähtc,
Steine und Holzsplitter . Ter Boden ist besät mll Eisenstücken.
Tie Luft riecht sauer und >chwcflich. Amerikanische Munition!
Nach wenigen Schritten niuh ich mich dicht an den Graben drücken.
Ein Zünder singt melodisch näher und näher, bis er mit einem
„Plöp " in die Erde versinkt. Nun aber weiter . Bald bin ich in
der ersten Kompagnie . Ter Gesuchte ist rasch gefunden . Er trug
gerade einiges in sein Stotizbuch: „Erhalten von Mutter : ein Paket
>Wurst und Schokolade) ; von Vater : Brief ." Es tvar nichts Wich¬
tiges , tverdct ihr sagen. Keiner da draußen vergißt die Tage , an
denen ihm die Post etwas von zu Hause brachte.

Mein Weg >oar nicht umsonst. Es sind viele Menschen, die man
an der Front kennen lernt . Mit den wenigsten aber kann man
„reden". Mit Martin Ouarck konnte ich es. Einer nahm denr an-
derit seine Sorgen ab, Hoffnungen grünten und die Zukunft lachte.
Nach jenem ersten Zusammentreffen gab es noch viele im Schützen¬
graben. Dann kam wieder eine Zeit , wo man sich wochenlang nicht
sah. Um so schöner war es. konnte man sich einmal im Vorüber-
gchcn zuruftn . Das geschah dann immer nachts, bei Ablösungen.
Zugweise ging es dann lautlos über die Straße . Voir ferne hört
man eine Kontpagnie herankommen. Jetzt berühren sich die Spitzen
der Abteilungen . „Welche Kompagnie ?" rufen viele hinüber und
herüber mit vorgehaltener Harid, damft es nicht zu weit schallt.
Jeder hat Bekannte bei dem anderen Trupp . Namen werden immer¬
fort wiederholt , von Gruppe zu Gruppe. Plötzlich ruft einer fteudig:
„Hier !" Da taucht schon eine Hand aus dem Dunkel ; ein fester
Druck, und vorbei ist er. Im Gehen werden noch ein paar Worte
nachgernsen. Hat er verstanden? Die Antwort verschlingt das Ge-
stampf der schweren Stiefel und das Knirschen des Sandes . Wcitm:
geht es . Froh und leicht eilen die einen zur Ruhestellung ; die an¬
deren schieben sich schwerbepackt zur Front.

Schöne Tage waren cs, als unser Ncgiinent in der Etappe vcr-
*

lungcn erhoben und die portugiesische Regierung für alle Folgen
verantwortlich gemacht. Eine Remedur erfolgte jedoch nicht.

Tic kaiserliche Regierung hatte gleichwohl in langmütiger
Würdigung der schwierigen Lage Portugals bisher vermieden,
ernstere Konsequenzen aus dem Verhalten der portugiesischen Re¬
gierung zu ziehen.

Am 23. Februar erfolgte ans Grund eines Dekrets vom gleichen
Tage ohne vorherige Verhandlung die Beschlagnahme der
deutschen Schisse.  Diese würden militärisch beseht und die
Mannschaften von Bord geschickt. Die Kaiserliche Regierung hat
gegen  diesen flagranten Rechtsbruch protestiert
imd die Aufhebung der Beschlagnahme der Schiffe verlangt . Die
portugiesische Regierung hat das Verlangen abgelchnt und ihre
Gewaltmaßregel durch Rechtsausführungen zu begründen versucht,
«ie geht davon aus , daß unsere durch den Krieg in den portn-
giesiscben Häsen festgelegten Schisse infolge der Festlegung nicht
dein Artikel 2 des deutsch-portugiesischen Handel - nid Schiffahrts-
vertrageS , sondern ebenso wie anderes im Lande > Endliches Eiacv-
tuin der unbeschränktcii Gebietshoheit und damit dem unbeschränk¬
ten Zugrift Portugals unterlägen . Weiterhin aber meint sic
sich innerhalb der Grenzen dieses Artikels gebaltcn zu haben, da
die Requisition  der Schiffe einem d r i .n g e n d c n wirt¬
schaftlichen Bedürfnis  entspräche , auch in dem Beschlag-
nah,nedekret eine später scstzuschendc Entschädigung  vor¬
gesehen fei.

Diese Ausfübrungen erscheinen als leere Ausflüchte.
Artikel 2 bezieht sich aus jede Requisition deutschen, in portugic-
'ischem Gebiete befindlichen Eigentums , so daß dahingestellt blei¬
ben kann, ob die angebliche Festlegung der deutschen Schiffe üi
nortuaicsischen Häsen ihre Rechtslage verändert hat . Den genann¬
ten Artikel bat aber die vortuqieüsche Regierung nach doppelter
'Dichtung verletzt. Einmal hat sie sich bei der Requisition nicht in
den vertraglichen Grenzen gebalten , da Artikel 2 Befriedigung
"ines staatlichen Bedürfnisses  vorausietzt . während die
Beschlagnahme offenbar unverhältmsmäßia mebr deutsche Schiiie
-etroffen hat , als zur BcsciEaunq des Scbiirsraum mangels für
Portugal -erforderlich war . Sodann aber macht der Artikel die
Beschlagnahme der Scbisfe von einer vorbergehenden Vereinbarung
mit den Beteiligten über die zu bewilligende Entschädigung ak>-
hängia . während die vsrtnqiesische Regierung nickt eininal versucht
bat . .sich init den deutschen Reedereien unmittewar oder durch Ler-
mitt 'nna der dcnticben Regierung zu verständigen.

Das ganze Vorgehen der vortuaü 'üHen Regierung stellt sich
'omit als schwerer R c ckt s - und Vertragsbruch  dar.
Die portugiesische Regierung hat d"rch dieses Varaebcn often zu
erkennen gegeben , da« sie sich als Vasallen Englands  be-
trackuet. der den englischen Interessen und Wünschen alle anderen
Rücksichten. unterordnet . Sie bat endlich die Beschlaanabme der
schisse unter Formeii bollzogen , in denen eine beabsichtigte
Herausforderung Deutschlands  erblickt werden muß.
DiedeutscheFlagae  wurde aus den deutschen Schiffen niedcr-
aeholt und die vart,»gR » sche Flagge mit Kriegswimpel gesetzt. Das
Adm''-glschiff schoß Salut.

Die kaiserliche Reaierima sieht sich gezwunaeu , aus dem Ver¬
halten der vortuaiesischen Regierung die notwendigen Folgeriingen
zu ziehen . Sie he^ ack'tet ttck- tv-m W * „f, als mit der portugiesischen
Regierung im Kriegszustand befindlich."

vom Seekrieg.
Schwerer TchiffSverlust der Engländer.

Der Marinemitarbciter der „Times " veröffentlicht eine
Liste von elf Schiffen, die in der letzten Woche versenkt worden
sind. Er meint , daß England damit, wenn auch uicht außer¬
ordentlich. so doch recht enipfindliche Verluste zugefügt seien.
..Daily Telegraph " schreibt, daß die Liste der versenkten
Schiffe, die ani Markte bekannt geworden sei, den Frachten-
inorkt außerordentlich beeinflußt habe. Der Gescnntwert dieser
Schiffe betrage 30 Millionen . Angesichts dieser Tatsache sei-es
nicht verwunderlich, daß die Versicherungsraten in den letzten
Tagen bis auf 60 Prozent gestiegen seien.

Das neue Gesetz über die Verjüngung des fran¬
zösischen Marincoffizierkorps  ist in Kraft ge-
treten. Von den vorhandenen 13 Vizeadmiralen treten 7 zur
Reserve über.

„Politiken " meldet ans Kristiania : Der Dampfer
„Memona" der Aktiengesellschaft Andersen in Fredcrikstadt
ging am 24. Februar nach Kristiania mit Kakes ab, kani aber
nicht an , obgleich ein späterer Dampfer derselben Firma , der
am 28. Februar von London abgefahren war, bereits angc-
kommen ist. Mau nimmt an, daß der Dampfer init 17 Mann
Besatzung auf eine Mine gestoßen und untergegangen ist. .Der
Kapitän des späteren Dampfers berichtet, daß gleichzeitig init
der „Memona" eine Reihe anderer Schiiie von London nach
Norwegen abgegangen ist. Ta man von keinem dieser Schiffe
etwas höre, nimmt man an, daß es sich um ein großes
Mine nunglück .handelt.

schnaufte. Zwar tvurde von früh bis spät exerziert ; es gab aber
wieder lange Abendpausen und freie Sonntage , Da konnten wir
ganz nach unserem Sinn leben. Da gab cs schöne Stunden mit dir,
Martin Ouarck! Wir lasen gute Bücher, sprachen über Kunst und
anderes Schöne. Und die Zukunft winkte wieder so heiter ! Dann
besuchte eines Tages ein „cküputs socialiste “ den Ort , in dem wir
lagen . Es war eine große Aufregung unter den Dorfbewohnern
ob dem Ereignis . Und als der Besitzer des Hauses , iu dem wir
lagen , erfuhr, daß jener Abgeordnete, von dem man tagelang sprach,
der Vater meines Freundes war und der Sohn heute mittag mit-
csscn würde, da gab cs große Vorbereitungen im Hause Millot.
Vater Millot zog die besten Kleider an. Madame scheuerte und fegte
drei- bis viermal mit der blauen Schürze über die Stühle , bis ganz
gewiß kein Stäubchen mehr vorhanden war. Dreimal tvar Vater
Millot mit Licht in den Keller gestiegen. Ein bcdcutsaines Zeichen!
Mittags offenbarte es sich. Es kamen Gelberüben auf den Tisch,
Kartoffelkuchen und eine Flasche „Cidre". Fleisch hatten tvir uns
heimlich verschafft. Zum Schluß wartete ich noch mit einer Ucbcr-
raschung auf : Pudding . Martin übertrumpfte mich noch mit
Kuchen, den er gerade im Paket bekommen hatte, (War nicht gestern
erst das Weihnachtsfest , an dem cs noch schöner hergcgangen ?)
Vorbei ! Wenige Tage danach tarnen wir hierhin, das erste Bataillon
dorthin zur Front . Wir schrieben uns dann und wann . Aus der
letzten Karte hieß es : „Wir stecken in einem bösen Dreck." Dann
hörte ich nichts mehr von ihm.

Ich liege schon lange im Lazarett . Eines Tages kommt plötzlich
das Gerücht: Martin Ouarck sei gefalle ». Einer will es irgendwo
in der Zeitung gelesen haben. Ich konnte cs nicht glauben , weil ich
cs nicht glauben wollte . Das Gerücht behauptete sich. Am nächsten
Tage bringt mir die Post ciiv Karte. EL tvar die letzte, die ich ihm
neulich geschrieben hatte . Die Adresse ist durchgcsirichcn. Ein
blauer Stempel quer darüber : „Zurück"; darunter mit Tinten¬
stift : „Starb den Heldentod ".

Also doch!
Lange zögerte ich, diese Zeilen zu schreiben. Erst einen Tag.

Ani Abend wollte ich cs tun . Da konnte ich cö immer noch nicht.
Nur »och eine Nacht! Am Morgen brachte ich cs übers Herz.

„Sic blühen am Morgen und sind am Abend verdorrt !"
Jetzt, da ich es geschrieben habe, jetzt erst glaube ich, daß auch

du verwelkt bist.
Auch du, mein lieber Kameradl
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Die Krise in Italien
ist noch in der Schwebe. Der Ministerrat tagte , andere Wür¬
denträger wurden herbeigeholt, auch der englische Botschaster.
Dann war Konferenz beim König, der hierauf ins Hanpt-
guartier zurückkehrte, Sämtliche Parteien hielten Fraltions-
sitzungen ab und nahmen Resolutionen an, die sich mit der
Wirtschaftspolitik beschäftigen. Die Regierung stimmte zu,
Montag in eine Diskussipn hierüber einzutreten. Dabei wird
es den Sozialisten wohl möglich sein, die Frage der Unter¬
stützung von Kriegerfamilien zu besprechen, obgleich die Kam¬
mer eben erst auf Salandras Verlangen, und zwar mit 281
gegen nur 26 Stimmen , deren Vertagung auf volle sechs
Monate beschlossen hatte.

Dem Kriegsnlinister Zupelli , der dauernd mit Cadorna
Zwist habe, soll angeblich General Alsieri im Amt folgen.

Ehrliche Neutralität der Schweiz.
An der langgespounen« : Erörterung im schweizerischen

Nationalrat über den Oberstenprozeß nahm am Donnerstag
Bundesrat Hoffman  n das Wort, Er betonte, der
Bundesrat habe das Bedenkliche des Falles sofort erkannt
mck der General habe sich von Anfang an von dem Gedanke::
leiten lassen, die beiden Offiziere müßten aus dem General¬
stab verschwinden, wobei aber ihr Ausscheiden maskiert wer¬
de:: müsse. Gelegenheit hierzu fand er bei der Kommando
Übertragung zu Neujahr . Der Schweiz werde die Nerrtralitä:
nicht immer leicht, da die NentralitätLrechte in der ganzen
Welt verkümmert würden. Bis zur Stunde sei die Unab¬
hängigkeit und nationale Ehre unberührt , und es bestehe da¬
her nach wie vor die Pflicht, die absolute Neutralität zu
wahren und von jedermann zu verlangen. Wirtschaftlich sei
eine Lösung nach beiden Seiten hin erforderlich gewesen,
welche gefunden wurde. Man vergesse bei der Kritik öfter,
daß es nicht ohne Kompromisse nach beiden Seiten ginge.
Der schlimmste Feind der Schweiz sei das M i ß,
trauen und die Leichtfertigkeit im eigenen
Lande (Bravo !) und besonders in gewissen Zeitungen.
Der Kompensationsverkehr mit den Mittelmächten sei durch¬
aus legitim , weil er auch mit der Ententegruppe abgemacht
wurde. In Poliftscher Beziehung sei nicht bloß in der welschen
Presse eine kritiklose Uebernvhiue ausländischer Agitations-
Meldungen und eine schrankenloseStellungnahme zu be¬
merken gewesen. Von den Kriegführenden dürfe man keine
Objektivität verlang« :. Das Hebet sei die .Kritiklosigkeit im
eigenen Lande. Zuerst sei in den Schweizer Blättern die
Nachricht von der Verproviantierung der deutschen Armee
durch den schloeizerischeir Bundesrat erschienen, und die eng¬
lische, französische und italienische Presse Hecke die Nachricht
nachgedruckt. Me Volkswirtschaft der Schweiz sei dadurch
auf das allerschwerste geschädigt worden. Der Bundesrat
iverde Mg« : das fr« nde Geschmeiß von Agitationsliteratur
mit aller Schärfe Vorgehen. Die Kritik der welschen Redner
an der Haltung des Bundesrats betreffend die belgische
Neutralität  lehne der Bundesrat ab : er hätte offiziell
hierzu nicht Stellung nehmen können. Daß er recht hatte
hätten die Ereignisse gelehrt, denn sonst wäre er gezwungen
gewesen, auch gegen andere Verletzungen der
Neutralität kleiner Staaten  Protest einleg« :
zu rnüssen. Der Redner schloß: Wir müssen uns vor dein
Ausland zusainmennehmen, und die nnnnckige Stimmung
im Lande muß aufhören . Darum richtet der Bundesrat Mute
an das Schweizer Volk die ernste Mahnung zur Einigkeit.
(Langanhaltender Beifall .)

Der Präsident teilte mit , daß noch 44 Redner auf der
Rednerliste ständen. Unter den: Eindruck der Rede des
Bundesrats Hofftncmn erklärten jedoch 13 Abgeordnete auf
das Wart verzichten zu wollen.

Deutsche Reichrfinanzen 1A6.
Der Reichshaushaltsetat für 1916 schließt im ordentlichen Etat

in Einnahmen und Ausgaben mit 3 659 939 Mark, gegen das Vorjahr
mehr 336180 668 Mark. Dabei ist der Ertrag der Kriegssteuern
mit 480 000 000 Mark für drei Vierteljahre eingesetzt. Dagegen
sollen aus der Scheckstempel mit 2 Millionen und der Mehrbetrag,
der im vorigen Jahre 327 740 881 Mark betrug.

Im außerordentlichen Etat sind 30 Milliarden für Kriegskosten,
die im Vorjahre eingesetzt waren, in Wegfall gekommen. ES ver¬
bleiben Ausgaben in Höhe von 99 213 530 Mark, denen Einnahmen
von 87 507 853 Mark gegenüberstehcn, so daß 11705 677 Mark durch
Anleihe aufzubringen sind. In 'den Vorbemerkungenbeißt es : „Die
für die Drrrchfiibrnng des Krieges benötigten Mittel werden nach
Bedarf durch besondere Kriegskredite angefordert. Der im De¬
zember 1915 bewilligte Kriegskredit von 10 Milliarden Mark wird
noch für einige Monate ausreichen, so daß mit dem vorliegenden
Etat ein neuer Kriegskredit noch nicht verbunden zu werden braucht.
Die fortdauernden Ausgaben der Verwaltung des Reichsheeres, des
ReichsmilitärgeriAts , der Verwaltung des Reichsmilitärgerichts und
der Verwaltung ^ der kaiserlichen Marine werden ivährend des
Krieges, dessen Dauer sich nicht voransschcn läßt, gleichfalls aus
den Kriegskreditcn bestritten; sic sind deshalb in den vorliegenden
Etat nicht eingestellt worden." Die ordentliche Ausgabe für Ver¬
zinsung und Tilgung der Reichsschnldcrschernt, « itsprcchend dem
Verfahren im Etat fiir 1915, mit den: tatsächlich erforderlichen Be¬
trag in Höhe von rund 2303 Millionen Mark.

Die Herstellung des Gleichgewichts im ordentlichen Etat für
da? Rechnungsjahr 1916 ist-.ohne Erschließung neuer Einnahinen
nicht möglich. Die borgeschlagenen Kriegssteuern — Tabakabgaben,
Ouittungsstempcl , Reichsabgabe vom Post- und Tclegraphenverkehr
und Frachtnrkurrdcnstempel —, deren voller Jahrescrtrag aus 520
bis 540 Millionen Mark veranschlagt wird, sind angesichts der Tat¬
sache, daß sic nicht alsbald mit Bcainn des neuen Rechnungsjahres
in Kraft treten Voerde», mit 490 Millionen Alark in die Einnahme
gestellt. Daneben ist ein Kapitel für die Einnahmen aus der Kricgs-
gcwinnsteuer vorgesehen, um den Ausfall bei anderen Einnah,ne-
kapiteiS anszugleichen. Der Ueberschuß des Rechnungsjahres 1914
von rund 219 704 721 Mark wird zur Deckung der Ausgaben des
ordentlichen Etats bcrcitgestellt.

Zur Schuldentilgung werden bereitgestellt zusammen 82 947 630
Mark. Durch Etatsgesetz wird wie im Vorjahre angeordnet, daß
eine Tilgung der Kriegsanleihen nicht stattfindet, ivcil hierüber erst
nach Friedensschluß bestimmt werden kann. Der Tchatzanweisnng: -
kredit ist aus 2 Milliarden Mark bcniesscn.

Steuergrundsätze.
Von Heinrich Cunow.

I.
■ Die neuen Rvichssleuervorlegen werfen die Frage eins,

liste sich die Sozialdemokratie grundsätzlich zu den sog. direk¬
ten und indirekten Stenern zu stellen hat . Znm letztenmal
hat sich die Partei auf dem Jenaer Parteitag 1913 mit nufe¬
ren Steuerprinzipi « : beschäftigt. Wir kamen zu einer Ab-
kllhr von der Gegnerschaft gegen alle indirekten und zu einer

Hauptblatt der „Volksstimme"
Revision nuferer Freundschaft fiir alle direkten Steuern.
Genosse Wurm führte damals zur Begründung seiner̂ Stener-
resolntion aus , die schließlich mit 336 gegen 110 Stinimen
""-benommen wurde:

„Ferner will ich hier darauf Hinweisen, daß es im Erfurter
Programm nicht heißt, wie mitunter behauptet wird : wir sind gegen
alle indirekten Steuern , sondern: „Abschaffung aller indirekten
Steuern , Zölle und wirtschaftspolitischen Maßnahmen , welche die
Interessen einer bevorzugten Minderheit opfern". Also nur die¬
jenigen indirekten Steuern bekämpfen wir , die volksbelastend wir¬
ken. 'Ski den andern , die nicht so wirken, stört uns die Etikette,
die darauf geklebt ist, nicht."

Widerspruch gegen diese Auslegung erfolgte nicht. Heute
imrö die neugewonnene grundsätzliche Auffassung zum ersten¬
mal fiir uns praktisch wichtig.

II.
Am härtesten werden von einer E i n ko in m e n -

st euer  gar nicht, wie so oft behauptet wird, die Kreise der
Industrie , der Landwirtschaft, des Handels getroffen, sondern
die Beamt «:, Rentner , Angestellten, Arbeiter usw., alle jene,
die feste Revenuen, Gehälter und Löhne beziehen. Wird eine
Einkommensteuererhöhung eingeführt, so wird das Einkom¬
men dieser Kreise eben einfach um jo und so viel verringert,
ohne daß sie die Möglichkeit haben, den neuen Steuerbetrug
abzuwälzen. Allerdings,kann der Beamte oder Arbeiter sagen:
„Wenn ich höhere Steuern bezahlen soll,.muß ich auch höheres
Gehalt oder höheren Lohn haben!" Von seinem Standpunkt
aus ganz richtig. Er kann auch höhere Gehalts - und Lohnfor¬
derung stellen; die große Frage ist nur , ob er sic auch durch-
zusetzen vermag : denn das hängt von sehr vielen Dingen ab,
die mit der neuen Steuer nichts zu tun haben, zum Beispiel
von der geltenden Gehaltsordnung , dem Bestehen von Ar-
beitstarifverträgen , der jeweiligen Wirtschaflskonjunktur, dem
Angebot aus dem Arbeitsmarkt usw. Ein Abwälzen der Steuer
ist also vielfach unmöglich.

Wie wirkt nun aber eine solche Steuer auf das Wirt¬
schaftsleben? Nehmen wir als Beispiel einen Rentner , der an
Zinsen aus Anleihepapieren oder aus seinem Aypothekenbesitz
bisher jährlich 6000 Mark bezogen hat, oder einen Beamten,
der ein Gehalt in gleicher Höhe bezieht und davon gewöhnlich
jährlich 800 Mark erspart und auf die Bank gebracht hat. Be¬
trägt nun dje neue Steuer 200 Mark pro Jahr , so ist zweierlei
möglich: entweder der Beamte bringt künftig nur noch 300
Mark zur Bank, oder er schränkt seinen Verbrauch eiit, raucht
weniger Zigarren , trinkt weniger Wein, läßt sich einen Anzug
weniger im Jabrc machen oder dergleichen. Bringt er (und
ebenso seine Schicksalsgenossen) weniger Geld zur Bank, so
wird dadurch die Kapitalakkumulation (die Ansammlung
neuen Kapitals ) gehindert, die Banken könweu deshalb auch
nickst mebr in gleichem Maße Geld zur Gründung und Erwei¬
terung von industriellen und kommerziellen Unternehmungen
hergeben, nicht mehr in gleichem Maße Kredit gewähren. Der
Akkumulationsfonds (die Kapitalanhäufung ) steigt nickst mehr
im gleichen Verhältnis wie bisher, die wirtschaftliche Entwick¬
lung wird verlangsamt, und damit fällt, bis die Akkumulation
wieder steigt, auch die Aussicht der Arbeiter aus gute Beschäf¬
tigung und aus besseren Arbeitslohn.

Der Beamte beziehungsweise Rentner kann jedoch auch
seinen Bedarf an gewissen Luruswaren einschränken. Daun
fällt der Konsum der betreffenden Artikel. Damit aber nimmt
auch deren Herstellung ab. Die in den betreffenden Industrie¬
zweigen beschäftigten Arbeiter können also nicht mehr voll be¬
schäftigt werden. Es finden Entlassungen und Lohnkürzungen
statt. Und zwar werden nicht nur allein die Branckmr geschä¬
digt, die zunächst von der Bedarfseinschränkung der Beamten,.
Angestellten, Rentner , Arbeiter berührt werden, sondern auch
manche andere, im weiteren Sinne das ganze Wirtschafts-
leben, denn wenn die Unternehmer und Arbeiter bestimmter
Industriezweige geringere Einnahmen haben und ihren Kon¬
sum einschränkenmüssen, so werden davon in weiterem Um¬
fang wieder alle jene Branchen betroffen, die ihnen bisher
Verluauchsartikel lieferten.

Wesentlich anders wirkt die Einkommensteuer auf die
Unternehmerschaft. Der Fabrikant , der zur Zahlung höherer
Einkommensteuer gezwungen wird, hat meist nickst nur die
Möglichkeit, seine Einnahmen weit mehr zu verstecken und zu
verhüllen, als der Beamte, Angestellte und Arbeiter , er hat
auch die Möglichkeit, die Steuer ganz oder teilweise abzuwäl¬
zen. Wie der Beamte, kann auch er die Steuer aus der Ein¬
schränkung seines Bedarfs aufbringen , also volkswirtschaftlich
gesprochen, aus seinen: Konsumtionsfonds ' bestreiten, oder
seiner sogenannten Kapitalersparung , dem Akkumulations¬
fonds entnehmen; er kann aber noch ein drittes — er kann
auch versuchen, die neue Einkommensteuerbelastungdurch eine
Erhöhung seines Geschästsprofits auszugleichen. Zu diesen:
Zweck stehen ihn: verschiedene Wege offen. Er kann zum Bei¬
spiel die Preise seiner Fabrikate etwas erhöhen oder ihre
Qualität (vielleicht durch Verarbeitung billigerer Rohstoffe)
verringern : er kann auch auf die Löhne drücken, seine Arbeiter
zu intensiverer, angestrengterer Arbeit zwingen (wozu auch
die Entlassung von älteren , nicht mehr ganz leistungsfähigen
Arbeitern gehört), die technischen Betriebseinrichtungen ver¬
bessern usw.

Wie lveit ihm das alles gelingt, hängt allerdings nicht
allein von seinem Willen ab. Ob er Preiserhöhungen für
seine Ware durchzusetzen vermag,, wird zum Beispiel vielfach
davon abhäirgen, lote die jeweilige Geschäftslage ist, ob gute
oder schlechte Geschästskonjunktur. ob in seinem Industriezweig
freie Konkurrenz auf dem inneren Marft herrscht oder Syndi¬
kate und Kartelle ihn nwnopolisicrt haben, ob das Ausland
stark mitkonkurriert usw. Ebenso kann er auch natürlich in
Zeiten eines Ueberangebots von Arbeitskräften und bei ge¬
werkschaftlichschwach organisierten Arbeitern leichter einen
Druck auf den Lohn ausüben, als im umgekehrten Fall . Oft
gelingt die Abwälzung denn auch nicht völlig, manchmal nur
teilweise, vielleicht auch gar nicht. Gelingt sie nur halb, dann
muß natürlich auch der Unternehmer die andere Hälfte aus
seinem Konsumtious- oder Akkumulationsfonds bestreiten.

Wir sehen, der Unternehmer ist bei der Einkommensteuer
viel günstiger gestellt, als der Beamte, Rentner , Angestellte
oder Arbeiter , denn er kann die Steuer viel leichter abwälzen.

III.
Bei den Berkel : rsstcuern  ist das umgekehrt. Die

trägt in erster Reihe der Geschäftsmann. Der Beamte oder
Arbeiter , der nichts mit Wechseln oder Faknirei : zu tun hat,
brzahtt natürlich auch keine Wechselstempel- und Fakturen¬
stempelsteuer; und der Angestellte, der vielleicht alle Jahre
einmal während seiner Ferien mit der Eisenbahn in die
Sommerfrische fährt , empfindet iratürlich die Fahrkarteu-
steuer nicht in gleichen: Maße lvie der Fabrikant , der ständig
ein Dutzend Reisende unterlvegs hat. Es ist also im ganzen
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richtig : Verkehrssteuern treffen vornehmlich Industrie und
Handel (auch die Landwirtschaft). .

Und wie stÄst es mit der Abwälzung? Rrcht weientlicy
anders , wie mit der Abwälzung der Einkommensteuer. r,er
Unternehmer wird allerdings die Einkommensteuer ans sein
Privatkonto buchen, die Fracht- oder Stempelsteuern hin¬
gegen als Spesen betrachten; aber diese verschiedene Ver¬
rechnung und Buchung hat nur dort einige Bedeutung, loo es
fich um Aktiengesellschaften, Kommanditgesellschaftennsw
handelt . Jrn andern Falle ist das Ergebnis der Einführung
einer Einkommensteuer oder eurer Stempelsteuer ganz das¬
selbe: eine Schmälerung der Einnahmen des UnternehnrerS,
die er möglichst von sich abzuwälzen suchen wird. Wie weit
das gelingt , steht natürlich auch in diesem Falle nicht von
vornherein fest, sondern hängt von der Art der betreffenden
Vcrkchrssteuer und der ganz« : Wirtschafts- und Geschäfts¬
lage ab!

Nehmen wir als Beispiel die Stempelsteuer auf See¬
frachten, die Komrossementssteuer. Während die Sätze der
Bahnfrachten im ganzen stabil, sind, schtvankeir die Frachtsätze
im internationalen Schiffsverkehr ständig aus und ab, je nach
der Konkurrenz aus dein Schiffssrachtmarkt, nach Jahreszeit,
Witterung , Verständigung unter den Reedereien, Ernte¬
ergebnissen der landwirtschaftliche Produkte exportierenden
Länder usw. Oft haben reine Zufälligkeiten ein beträcht
liches Steigen und Fallen der Seefracht« : zur Folge, und
zwar stellt sich bald für diese, bald für jene Verkehrslinie die
Fracht niedriger . Heute stehen die Frachten von England
nach Amerika und nach dem Mittelmeer neun- und zehnmal
so hoch als vor den: Kriege. Das ist eine Ausnahme ; aber
auch in Friedenszeiten steigt die Frachtrate nicht selten aus
das Doppelte . Diesen Schwankungen gegenüber kommt der
Fracktstempel kaum in Betrackst, zumal der Waren per Schiss
einführende Kaufmann meist bei der Preisfestsetzung. gar
nicht den jeweilig schwankenden Frachtsatz in Anfall bringt,
sondern nach Durchschnittssätzenrechnet, unter Berücksichti-
aung der Marktlage und der in- und ausländischen Kon¬
kurrenz. so daß irachweisbar oft bei niedrigen Frachtsätzen dm
Preisauf ^tläge verhältnismäßig hoch bei hohen Frachtsätzen
niedrig sind. Zudem vertreibt auch der Kaufmann , der die
Waren einführt , sie fast nie an die Konsumenten: sie gehen oft
noch durch drei , vier Hände, die wiederum ihre Preise nach
der jeweilig«: Marktlaae stellen.

Daß trotz dieser Uinstände der Konnossenientsstempel
alsbald den Detailpreis der Waren verteuert, also den Kon¬
sument« : belastet, ist nichts als eine Fiktion. Teils wird er
vom Reedervrofit , teils vom Handelsvrofit getragen, hin und
wieder vielleicht auch auf den Konsumenten abgewälzt —
sicher aber nicht häufiger ugd nickt mehr als die Einkommen¬
steuer. Selbstverständlich darf die Seefrachtsteuer nickst so
hoch sein, daß sie der Handelsflotte eines Landes die Kon¬
kurrenz mit der fremden Frachffchifsahrt gänzlich verwehrt.

Achnlich steht es mit der Wechselstempel-, der Fakturen¬
stempel-, der Emissionsstempelsteuer usw. Gewiß werden
auch durch d« r Weckseistempel die Zirkulationskosten der
Waren erböht. Bei stark gusgebildetem Kreditverkehr wird
diese Erhöhung jedoch nicht von den kleinen Konsumenten,
sondern von den mn Zirkulotionsprozeß beteiligten Kapita¬
listen getragen . Selbstverständlich darf — diesem Einwand
möchte ich gleich von vornherein begegnen — auch solche
Steuer nicht derart ausgedehnt werden, daß sie zu einer
ernsten Gefährdung des Kreditverkehrs wird.

Was bezüglich gewisser Verkebrssteuernzutrifft . gilt des-
bald natürlich noch nicht vor: allen übrige::. Man kann
Bodennrertzuwackssteuen: (anch sie räblen zu d«: Verkehrs-
ftenern) , Wechsel-, Dividenden-, Fakturen-, Emissionssteinpel-
steuern usw. unter bestimmten Bedingungen für akzeptabel
halten — und eine Mietzins - oder Fakirkartensteuerablehnen.

Eben deshalb soll nicht von vornherein nach bestinunten
stcuertecknischen Klassifizierungen' kurzweg entschieden wer¬
den; sondern es sollen bei der kommenden St « :er- und
Finanzreiorm die einzelnen Steuervorlagen , unbekümmert
um ihre Etikette , sachlich darauf geprüft werde::, w i c s i a
unter den gegeben« : Verhältnissen auf das Wirt¬
schaftsleben wirken und welche wirtschaft¬
liche Kreise sie vornehmlich belasten.  Nach
dem Ergebnis dieser Vrüftmg ist dann über Zustrimmu»»
oder Ablehnung zu entstheiden.

Ein Nanalprogramm.
In einer Sitzung des Württembergischen Handels»

kammertags , an der Vertreter sämtlicher württembergischer
Handelskammern teilnahmen, wurde eine Erklärung ein¬
stimmig angenommen, in der der Reichskanzlerersucht wird,
Schritte « nzulerten, um alsbald :rach Friedensschluß unter
Drreitstellnng von Reichsmitteln die Inangriffnahme der
Schaffung einer großen west-östlichen Schiffahrtsstraße unter
Einbeziehung Württembergs sicher zu stellen. Im Rahmen
dieser tvest-östlicheir Wasserri-nne möge der Reichskanzler
folgende Pläne als Reichssache erklären: Kanalisierung des
Neckars bis Eßlingen , Kanalisierung der Donau bis Ulm,
Verbindung der Donau bei Ulm mit dem Bodensee über Riß
und Schüssen, Verbindung vom Neckar zur Donau durch
Rems und Brenz. Außerdem nahm der Handclstag einstim¬
mig eine Erklärung an , die den Zusammenschluß der deutschen
Eisenbahnen nrehr denn je als eine wirtschaftliche Notwendig¬
keit auch im Interesse des Reiches erklärt.

vermischte Nriegrnachrrchten.
Die in Elberfeld  erscheinende „Rheinische Haus¬

besitzer - Zeitung"  wurde in Münster beschlagnahmt.
Angeblich eines Artikels wegen, der die Kapitalbesitzer aufsorderi,
nicht Staatsanleihen , sondern Hypotheken zu erwerben, da diese An¬
lage sicherer vor Verlust schütze als jede andere. Schriftleiter des
Blattes ist dsr Rechtsanwalt Dr . Lehning, Verleger der national-
liberale Abgeordnete Bacmeister, letzterer ein Hauptschreier gegen
den Reichskanzler wegen dessen zu „weichmütigcn" Politik gegen
England.

Ein nicxikanisch - anrerikanischer „Zwischen -
fall"  wird aus Newhork gemeldet: Nach einem Tetegrainm der
Affociated Preß aus Columbus in Neu-Mexiko griffen 500 Ban¬
diten General Villas Stadt frühmorgens an, brachten eine Anzahl
Zivilpersonen um und blieben anderthalb Stunden im Besitze der
Stadt . Von amerikanischen Kavalleristen vertrieben, zogen sic sich
zurück und ließen einen Teil der Stadt in Flammen aufgcben.
Eine große Anzahl Mexikaner und mehrere amerikanische Kavalle¬
risten wurden getötet.

Genossin! Agitiert für Euer Blatt!
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flnsüge
(Unerschöpfliche Auswahl)

Tiefschwarze, dunkelblaue , marengo
und farbige Stoffe, in ein- und

zweireihigen Formen

Jt 18.-,20.-,24.-,28.-,30.-,32.-,38.-»-58.-

Billigste Preise durch frühzeitiges
Einkäufen der Stoffe noch vor der ge¬
waltigen Steigerung der Wollpreise.

3721
In der Herren-Abteilungs

Gehrock-Anzüge setiwarze Joppen-Anzüge
.* 45 . - bis 100 a— •* 32 a- bis 78 , —

Rock Und Weste in schwarz und marengo.

Wobei&QrünsfeWer
fln der Constabler Wacbe

fajjrgasse ns-m. 9aljrgasse its-tn.

Tüchtige Motorenschlosser,
Maschinenschlosser,Kraftfahrerit

>1
gegen hohen Verdienst bei dauernder Beschäftigung

■V gesucht . -WU R81

Maschinen - und Armaturen -Fabrik
vorm . H. Breuer & Co ., Höchst a. M.

Abt . Motorenfabrik.

Für jeden Fass ein preiswerter
moderner guter Stiefel. 01167

BLÜHT

Zeichnet die Kriegsanleihe!

Fünfprozentige Deutsche Reichsanleihe
zu 98,50

oder

Viereinhalbprozentige auslosbare
Deutsche Reichsschatzanweisungen

zu 98.

Die Kriegsanleihe ist

d,ic Wcrtpupier des Deutschen Volkes
die beste Anlage für jeden Sparer

sie ist zugleich

die Waffe der Dahtimgebliebuicu
- gegen alle unsere Feinde

die jeder z« Hause führen kann und muß
ob Mann , ob Frau, ob Kind.

Der Mindestbetrag von Hundert Mark
bis zum 20. Juli 1916 zahlbar

ermöglicht Jedem die Beteiligung.

Man zeichnet
bei der Rcichsbcmk, den Banken und Bankiers, den Sparkassen, den Lebensversicherungs-

Gesellschaften, den Kreditgenossenschaften
oder

bei der Post in Stadt und Land.

Letzter Zeichimugstag ist der 22. März.
Man schiebe aber die Zeichnung nicht bis zum letzten Tage auf!

Alles Nähere  ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsfchein abgedruckten
- Bedingungen. 3617 M

Zahlstelle Frankfurt a. ML

Sonntag de« 12. März, nachmittags 3 Uhr, im Saal « „Zur Pfalz ",
Holzgraden 7:

Kutzerordentl.Mitglieüev
Versammlung. 3716

Tagesordnung: Innere Angelegenheiten.
Zu dieser Versammlung Ist Kollege Simon von Nürnberg ,Ingeladen.
Einem zahlreichen Besuche sieht entgegen Der Vorstand.

wenig getragene und neue
Knzüge, Paletots, Ulster, Zrack-, Smoking, und
Gehrock-Knzüge, Hosen, Stiefel und Uniformen
Militärmäntel und Uniformen jeder Gattung,

in dem seit Jahrzehnten bekannten 717

Gelegenheits -Kaufhaus
K. Zondheiiner, Vuchgasse5

Telephon Amt Hansa 6587 :: :: Trambahnlinie 18.
aaaaaiiiiaaaaaaaaBaiBi

■aaaaaaaaa

KonFn nmtion und Kommunion Kleidung
für Mädchen lind Knaben

ÄnZrUge in blau und schwarz
gute Verarbeitung, haltbare Qualitäten

m. 18 . 24 . - 33 . - 36 . - 48. 52 .

Kleider in schwarz und weiß
moderne Formen in Wolle und Seide

19 75  29 75  39 75  49 75  59 75 bis  95,

Frankfurt a . M. : Kronprinzenstrasse 44.
ind KoMuavoreuwn Rabatt. Rete

Bensheim &Herimzh
Schillerplatz 4, 6, S.
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